
Mondnacht flieht „Allerleirauh" vor ihrem Va
ter und sieht, sich umblickend, das schon in weiter

Ferne schimmernde Schloß von Marburg. (II, 23.)
Durch den dunklen Torschatten, in dem die unsag

bar traurigen Worte klingen: „O du Falada, da
du hangest . . .", blickt man auf den Weg, der

heute Landgraf-Philipp-Straße heißt, und über
die RTauer lugt das Türmchen der katholischen

Kirche von Nsarburg. („Die Gänsemagd" 11,89.)
Über die nur wenig veränderte Ritterstraße in

Marburg wandert der brave Bär aus dem Mar-

chen von den „zwei Brüdern" und leckt an dem

herrlichen Baumkuchen aus des Königs Küche.

(I, 60.) Drückende Schwüle und Stille des Hoch

sommermittags liegt im Hofe des Weilburger
Schlosses, hinter dessen Mauern das Dornrös
chen schläft. (I, 30.) In der Burg Runkel, wo
auch der „Turm der bösen Hunde" ist (I, 33),
kommt die schöne Rapunzel zur Welt (I, 12) und

vom Türmchen in Amönau läßt sie ihr langes

Haar herunter. Im Glaskopf am Kappeler Berg
bei Marburg fitzt die Jungfrau Maleen (III,
198, S. 283 und 290), und vom Pallas der

Burg Münzenberg reitet Däumerling stolz auf
einem Dukaten durch die Luft. (I, 45.) Die alte
Mühle von Cölbe, wie sie vor dem Brande war

(„Der Teufel mit den goldenen Haaren"
I, 29), grüßt uns ebenso sommerlich vertraut,
wie die Steinmühle an der Lahn, wo die vom

goldenen Haar umwallte „Rkixe im Teich" sich
spiegelt. (III, 181.) Vom Frauenberg aus
schauen die Bauern ins weite Land und be

sprechen gute nnd schlimme Zeiten. (Vorrede, I.)
Der eigenartige Kirchturm von Sterzhausen
(„Hans im Glück" II, 83) ebenso wie die Ronne

burg bei Büdingen („Das MArhäschen" III,
781) oder der Grabstein an der Mauer des alten

cklkarbnrger Friedhofs, — alles erwacht zu wun

derbarem neuen Leben in den Vtarchen, wie

Ilbbelohde sie empfand nnd darstellte. Fiir ihn,
das Kind eben dieser Landschaft, war es eine

Selbstverständlichkeit, daß sich die märchenhaften
Hochzeiten, Heldentaten, Spässe und Gruselge
schichten hier nnd nirgendwo anders abspielen
mußten. Zn ihm sprach die hessische Erde ein
dringlicher als zu anderen. Er verstand ihre

Sprache, die fiir ihn die Sprache der Vkutter
war. Und was sie ihm zugeraunt hatte, brachte

er in Bildern unter Menschen, die, geblendet von

fremder Schönheit, die Heimat zu sehen verlernt
hatten.

Es ist klar, daß die in dieser Bildumgebung
auftretenden Menschen Hessen sein mußten. Un
sere Volkstrachten, die Schwälmer und

die Marburger und — fast am innigsten geliebt,

die dunkle Biedenköpfer Tracht ziehen in buntem

Wechsel durch die fröhlichen und ernsten Begeben
heiten. Eine „Schniepekappe" trägt des Teufels
Ellermutter, wenn sie, im Sorgenstuhl sitzend, ihm

die drei goldenen Haare auszieht. (I, 69.) Auch
die Zauberin in „Jorinde nnd Ioringel" (II, 69)
und das „steinalte Mütterchen", dag mit seiner

Gänseherde in der Einöde lebt. („Die Gänsehirtin

am Brunnen" III, 179.) Eine dürre böse Hexe

in Marburger Tracht verwünscht die „Goldkin
der" (II, 83). Schneeweißchen und Rosenrot aber
find keine zierlichen Prinzessinnen, wie man sie

früher zu sehen gewohnt war, sondern zwei echte
derbe Schwälmer Kinder. (III, 161.) Schwäl
mer sind ebenfalls der „gescheite Hans" (I, 32),
das „kluge Gretel" (II, 77), wie der Träger
der „goldenen Gans"; (II, 64) und die Schwäl
mer Trauertracht sehen wir an der Mutter des

„eigensinnigen Kindes". (II, 117.) Der „faule
Heinz" nnd die dicke Trine dagegen find wieder

Marburger (III, 164), ebenso die Braut im
Möroerhaus („Ränberbräutigam" I, 40) und
viele andere. Sogar dem plattdeutsch erzählten

Märchen vom „Machandelboom" zieht Ubbelohde
hessisches Gewand an und schafft so eines seiner

allerschönsten Bilder: die junge Frau in der

Schneelandschaft. (I, 47-)
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